Erſcheint wöchentlich einmal, Sonntags. 


Preis der Einzelnummer ſechs Pfennig. — Zu besſehen durch 
die NJusträger und Straßenverkäufer. — Bei Poſtbezug nach 
auswärts einſchließlich Zuſtellungsgebühr viertelfährlich 90 Pfg. 
Anzeigenprels: Die ſechsgeſpaltene Klein zelle 39 Pfg. 


Ar. 5. 


Berausgegeben von 


den Codzer Deutſchen. 


Sonntag den 30. Januar 1916. 


Die Notwendigkeit eines Geſchichtswerkes über Lodz. 


Die Deutſchen in Lodz, deren Zahl bei Ausbruch des Krieges 
weit über 100 000 betragen hat, haben ebenſowenig, wie es ein 
umfaſſendes Geſchichtswerk über die Entſtehung und Entwicklung von 
Lodz zur Halbmillionenſtadt gibt, eine geschriebene Geſchichte über 
ihre Einwanderung und über die von ihnen geleiſtete Arbeit. 

Lodz hat tüchtige Induſtrielle, Kaufleute, Spekulanten, Techniker, 
Beamte und Meiſter; an Gelehrten, Chroniſten und Schriftſtellern, 
die der Mitwelt ein Bild der Lodzer Vergangenheit zeichnen und 
der Zukunft ein Bild unſerer Gegenwart hinterlaſſen wollten, war 
Lodz bisher unendlich arm. 

Die vielbeſchäftigten Bewohner unferer Stadt fanden kaum 
Zeit, die Tageszeitungen aufmerkſam zu Iefen, wie hätte ihnen der 
Gedanke kommen können, daß das Fehlen eines Geſchichtswerkes über 
Lodz für die ganze Stadt eine Blamage ſel. Nur ein paar weiße 
Naben haben den dankenswerten Verſuch gemacht, wenigſtens die 
Entwicklung der Lodger Induſtrie geschichtlich darzulegen, in dieſen 
leider ſehr kurzen Darlegungen iſt ſogar Zahlenmaterial enthalten. 
Dann waren es noch die Kalendermacher, die hin und wieder einen 
zuſammenhangloſen und ungenügenden geſchichtlichen Abriß ver⸗ 
öffentlichten. 

Solange es im Alten weiter ging, der ruſſiſche Beamtenapparat 
in bekannter jeden Geiſt und jede Regſamkeit ertötender Weiſe 
funktionierte, gab es für die meiſten Bewohner unſerer Stadt ſuſt 
nur geſchäftliche Probleme. 

Rur den nachdenklichen Perſonen, die ſeit Jahren mit ſchmerz⸗ 
licher Erkenntnis begriffen haben, daß der alte deutſche Einfluß in 
Lodz verdrängt wird von der aufſtrebenden, national unduldſamen 
polniſchen Maſſe, ſchien es, daß ein Geſchichtswerk über die Leiſtun⸗ 
gen der Deutſchen in Lodz und im nordweſtlichen Polen recht not⸗ 
wendig ſei: den Ableugnungen der deutſchen Verdienſte um die 
Entwicklung der Stadt zum Trotz, den Deutſchen zur Erhebung und 
zum dauernden Anſporn. Die unverbündeten Einzelnen aber 
waren nicht in der Lage, aus eigenen Kräften ein ſolches Werk in 
Angriff zu nehmen, ein lokalpatriotiſcher Gönner, der das Unter: 
nehmen unaufgefordert finanziert hätte, fand ſich nicht. Vielleicht 
fehlte es auch an gewiſſenhaften Forſchern und federkundigen 
Männern, die ihre ganze freie Zeit in den Dienſt eines ſolchen 
Werkes hätten ſtellen müſſen. 

Nun, da es doch nicht beim Alten geblieben, da die neue Zeit 
hereingekommen iſt, neues Leben erwachen läßt und neue An⸗ 
forderungen ſtellt, rächt ſich der Mangel eines Geſchichtswerkes 
bitter, rächt ſich vor allem an den Lodzer Deutſchen, welche die 
meiſte Urſache und die größte Verpflichtung zu ſeiner Schaffung 
hatten. 


— 


Die Verbindung der Lodzer Deutſchen mit dem alten Mutter⸗ 
volfe war verkümmert lange bevor der Krieg ausbrach, in Deutſch⸗ 
land wußte man wenig von den Pionieren des Deutſchtums in 
Polen und heute, da Deutſchland endlich ſeine Blicke hierher 
wendet, da es notwendig wäre, daß wir Bücher ausbreiteten, aus 
denen jeder Offizier, Beamte und Privatmann ſich ohne Mühe 
Aufklärung über das Deutſchtum in Polen verſchaffen könnte, haben 
wir nichts, können die Polen lächelnd von dem „polniſchen“ Lodz 

und ſeiner „polniſchen“ Induſtrie ſprechen. Heute, wo es darum 
geht, in möglichſt klaren Bildern dem alten Muttervolk zu zeigen, 
wie ſehr das nordweſtliche Polen durchſetzt iſt mit deutſchem Ele⸗ 
ment, müſſen wir ſelber erſt mühſelig in zermürbten Zeitungs⸗ 
bänden nach Daten zu ſuchen, die zahlenmäßig beweiſen, was 
jeder Deutſche, der hier geboren iſt oder längere Zeit hier gewohnt 
hat, aus der ungeſchriebenen Jeſchichte vom deut: 
ſchen Lodz weiß. 

Es wäre ein unendlicher Gewinn für unſer Deutſchtum in Lodz 
und in ganz Polen, wenn für die kommende Zeit, in der politische 
Erörterungen nicht wie früher mit der Knute unterdrückt werden, 
ein großangelegtes, vielſeitige und zuverläſſige Auskunft gebendes 
Geſchichtswerk über Lodz und über die Einwanderung des Deutſch⸗ 
tums im nordweſtlichen Polen geſchaffen würde. Es handelt F 
alſo darum, das Werk in Angriff zu nehmen. Das kann, wie die 
Verhältniſſe liegen, natürlich nicht die Aufgabe eines einzigen 
Mannes ſein, ſondern erfordert allſeitiges Intereſſe. Dazu wollten 
wir anregen. F. 


Vier Monate Tätigkeit der 
„Deutſchen Selbſthilfe“. 


Die „Deutſche Selhithilfe“ tft noch zu jung. als daß es notwendig 
wäre, einen ausführlichen Kückblick über die Urſachen zu geben, die 
zu ihrer Gründung geführt haben. Die Entrüſtung weiter Be⸗ 
völkerungsklaſſen über den im erften Kriegsjahr ſchamlos betrie⸗ 
benen Wucher, ließ in deutſchen Kreiſen den Wunſch groß werden, 
durch Zuſammenſchluß und gemeinſamen Einkauf das profitgierige 
Zwiſchenhändlertum auszuſchalten. 

Der beabfihtigten großzügigen Tätigkeit der „Deutſchen Selbſt⸗ 
hilfe“ ſtellten ſich von Anfang an Hinderniſſe entgegen: Die 
beſteßenden Aus⸗ und Einfuhrbeſchränkungen machten es unmöglich, 
die für den täglichen Bedarf notwendigen Lebensmittel und ſonſti⸗ 
gen Artikel aus der weiteren Umgegend oder aus dem Auslande 
zu beziehen. Dem Verein, der an dem vom Kriege hart betroffenen 
Mittelſtand und an der notleidenden Arbeiterſchaft ein Hilfswerk 
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Rings um Toodz. 
(Fortſetzung.) 

Nun nähere ich mich der Stadt, durch die der Schrecken des 
Krieges ſeinen Weg genommen hat. Rechts ſind ganze Häuſerge⸗ 
vierte niedergebrannt, nur Schornſteinreſte bezeichnen die Stellen 
der Häuſerzeilen. Auf der linken Seite der von den Friedhöfen in 
die Stadt führenden Straße blieben die meiſten Häuſer erhalten. 
Hier finde ich nur einzelne der gleichförmigen, reizloſen, von Weber⸗ 
familien bewohnten Häuschen ganz oder teilweiſe zerſchoſſen. Ueber⸗ 
all find die Fenſterſcheiben beſchädigt. Vor einem der Häuſer, auf 
deſſen dürftiger Brettertür eine noch lesbare Kreideaufſchrift be⸗ 
ſagt, daß hier nach dem Abzug der Ruffen ein deutſcher Diviſions⸗ 
ſtab vorübergehend Quartier nahm, feilſchen die Wohnungsinhaber 
mit einem jüdiſchen Glaſer um den Preis einiger Scheiben. Die 
Hausbewohner ſind mitteilſam und erzählen mir ihre Not. Wann 
das gegenüberliegende Viertel vom Feuer erſaßt wurde, wiſſen fie 
nicht, da ſie, wie die meiſten der heutigen Bewohner Konſtantinows, 
zu jener Zeit ſchon geflüchtet waren. Sie ſprechen die Vermutung 
aus, daß unter den Trümmern mancher Häuſer die verkohlten 
Leichen ihrer Bewohner zu finden ſein werden. 

Brandgeruch und die Spuren einer kaum vorſtellbaren Zer⸗ 
ſtörung begleiten mich bis zum Marftnlak, Wie überall, ſo haben 
auch hier ruſſiſche Artillerieoffiziere die Türme der beiden Kirchen 
als Beobachtungspunkte benützt. Sie haben das ausgeführt, was 
in gehäſſigen Artiſeln der in Rußland und Polen erſcheinenden Zei- 
tungen den deutſchen Truppen als fluchwürdiges Vergehen zuge⸗ 
ſchrieben wurds. Ein Sonntagsblättchen ſprach noch am Tage des 
Einzugs der Deutſchen von einer „ſataniſchen Provokation“, weil 
nach ruſſiſchen Berichten deutiche Beobachtungspoſten ſich auf den 
Türmen der alten Krakauer Kirchen eingerichtet hätten. Welche 
ſchwarze Lügenflut iſt über unſer Land gegangen? Wäre es nicht 
eine erhabene Tat, die ſchtimmſten der in Umlauf geſetzten Ver⸗ 
leumdungen klarzuſtellen, um dem krankhaften, durch eine gewiſſen⸗ 
loſe Preſſe geſchürten Deutſchenhaß zu begegnen? 

Die katholiſche Kirche weiſt mehrere Volltreffer auf. Ihr In: 
neres bietet einen Trümmerhaufen. Rur der Altar if erhalten 


geblieben. Eine polniſche Arbeiterfrau iſt über das Geröll geklettert; 
ſie wirft ſich mit Wehlauten auf die Stufen des Altars und findet 
innige Gebetsworte an die Gottesmutter. Ich komme mir wie ein 
Eindringling vor und trete zurück. Eine Granate hat die Seiten⸗ 
wand der nebenan befindlichen Propſtei aufgeriſſen. Man ſagt mir, 
daß in einem der bloßgelegten Zimmer die Nichte des Propſtes zu 
Tode gekommen jet. — Auch die evangeliſche Kirche bietet ſich als 
Stätte der Zerſtörung dar. Das Paſtorat hat keine ernſtlichen 


äußeren Beſchädigungen erlitten, nur die Wohnungseinrichtung iſt 


geraubt worden. Ein Geſchoß hat im Innern der benachbarten 
evangeliſchen Schule arge Verßheerungen angerichtet. 

Schutt und Aſche, nerfohlte Dachbalken und hohläugige Mauer⸗ 
tefte treten mir auf allen Straßen entgegen. Ich wende mich der 
Chauſſee nach Lutomirſk zu. Ueber den großen ungepflaſterten 
Ningplatz find von den Ruſſen Schützengräben gezogen worden. Was 
nun folgt, erſcheint dem Auge als eine zuſammenhängende Ruine, 
Haus für Haus iſt zerſchoſſen. Auge und Gefühl ſtumpfen durch die 
Maſſenhaftigteit des Elends ab, an Stelle des Mitgefühls für die zu 
Bettlern gewordenen Befiker der zerſtörten Behauſungen, tritt viel⸗ 
fach das Intereſſe für die Wirkungen der Geſchoſſe und die Bewun⸗ 
derung für das zielſichere „Abtaſten“ der deutſchen Artillerie, die 
ein Haus nach dem andern zu treffen wußte. Am Ende der Straße, 
dort wo einzelſtehende Häuſer das Stadtbild ſchließen, reihen die ruſ⸗ 
ſiſchen Gräben fig aneinander. Dicht an den Häuſern. hinter den 
ſchützenden Wänden, baden die Nuſſen flache Gräber für ihre Ges 
fallenen geſchaufelt. An einem Grabe finde ich einen Brief. Ein 
Mann aus Iſcheſabinsk ſchreibt an feinen im Heere ſtehenden Freund. 
Der Inhalt iſt dürftig und die Mitteilungsabſicht in unbeholfener 
Ausdrucksweiſe ausgeführt, die Satzbidungen beſtehen nur aus 
Haupt⸗ und Eigenſchaftswörtern. Der letzte Schützengraben, der 
auch die hauſſee durchſchneidet, wird von Drahtpinderniſſen, „ſpa⸗ 
nſſchen Reitern“ und einem Minengang aßgeſchloſſen. In unregel⸗ 
mäßigen Linien ſind die deutſchen Schützengräben nahe an die ruf: 
fihen herangeführt. Der vorderſte iſt von beträchtlicher Tiefe und 
Breite; von ihm aus verzweigt ſich ein Labyrinth von Lauf⸗ und 
Rebengräben. Bedeckte und mit Stroh gut ausgelegte Schlafniſchen, 
Feuerſtätten und Unmengen von Einhüllungex von Genußmitteln 


tun wollte, konnte von Seiten der Behörden keine Bevorzugung 


- Adolf Eichler, Lodz, Evangeliſche Sraße 5 
Schriftleiter: Sprechſtunde wochentags von 11—12 Uhr. 


Zeitungsausgabeſtelle: Petzitauerftzaße Ar. 85. 
Anzelgenan nahme: Evangeliſche Straße Ar. 5. 


2. Jahrgang. 


gewährt werden: Die „Deutſche Selbſthilfe“ war darauf angewieſen, 
nahezu alles was ſie brauchte von der Verpflegungsdepu⸗ 
tation beim Magiſtrat zu beziehen. Sie bekommt von dort die 
Waren zu den- üblichen Preiſen, unterliegt den für die ſogenannten 
Kooporativen geltenden Beſtimmungen und iſt, ſo ernſt auch die 
Bemühungen ihres Vorſtandes waren, ſeit ihrem Beſtehen nie in 
der Lage geweſen, den völligen Bedarf ihrer 
Mitglieder anden wichtigſten Produkten zudecken. 

Von allem Anfang an mußte alſo für die Mitglieder des Ver⸗ 
eins die beſchränkte Warenabgabe eingeführt werden, 
eine Maßnahme, die von vielen übel aufgenommen wurde. 

Beſonders ſchwierig wat die Beſchaffung von Petroleum, 
Während wuchernde Haufterer immer im Beſitz von Petroleum 
waren und es auch gegenwärtig ſind, haben die Mitglieder der 
„Deutſchen Selbſthilfe“ wenig Petroleum erhalten können. Die 
Schwierigkeiten der Beſchaffung von Bedarfsartifeln waren ſo groß, 
daß der Verein gleich nach der Eröffnung des Ladens die Auf ⸗ 
nahme neuer Mitglieder verweigern mußtel Er 
konnte ſie nicht verſorgen! 

Viele Mitglieder, die keinen Blick haben für den furchtbaren 
Ernſt der Zeit, die nicht willen, was für eine ungeheure Mühe es 
macht, die Verſorgung der Stadt mit Lebensmitteln ſicherzuſtellen, 
wurden unzufrieden. Die unermüdlich tätigen Herren des Vor⸗ 
ſtandes haben manches unſchöne Wort gehört. Trotz allen Hemm⸗ 
niſſen gelang es, die Verkaufspreiſe im Durchſchnitt nied⸗ 
tiger zu halten als fie in den privaten Ladengeſchäften waren. 
Dankbar begrüßt wurde der Kohlen verkauf, durch ihn wurde 
vielen Mitgliedern der Bezug von Kohle ermöglicht, ohne daß fie 
viele Stunden lang auf den Kohlenplätzen herumſtehen müſſen. 
Auch der Kartoffelverkauf, der ſeit einiger Zeit mit Er⸗ 
folg durchgeführt wird, iſt für die Mitglieder außerordentlich vor⸗ 
teilhaft. Den Viertelkorzec Kartoffeln, den die Händler mit 1.20 
Röl. berechnen, gibt die „Deutſche Selbſthilfe“ zu 85 Kopeken ab. 
Im Zucker⸗ und Mehlverkauf hatten die Mitglieder längere 
Zeit Vorteil. Nun, nach dem Erlaß ſtrengerer Vorſchriften für die 
Ladengeſchäfte und Händler, iſt in Bezug auf die Preiſe eine 
allgemeine Beſſerung eingetreten. Auf der Verkaufsliſte, die im 
Laden des Vereins ausliegt, ſtehen über 50 verſchiedene Produkte, 
die preiswert verkauft werden. 

Die Entwicklung des Vereins nimmt einen günftigen 
Fortgang. Die Zahl der Mitglieder beträgt: 

1197 Mitglieder mit 1637 Anteilen, d. i. „ „ + 9822,00. M. 
42 Ratenzahler, eingezahlt bisher 103,25 M. 
1094 Mitglieder d. Chr. Gewerkſch., eingezahlt bisher 1619,70 M. 

Dabei iſt zu beachten, daß die Zahl der Mitglieder bedeutend 
größer ſein könnte, wenn der Verein den Mitgliederzuwachs nicht 
gewaltſam hätte hemmen müſſen, weil es ihm, wie ſchon erwähnt, 
nicht möglich war, genügende Warenmengen aufzutreiben. 

Der Umſatz betrug nach der Eröffnung im Oktober 2142.86 
Rbl., im November 14539,11 RHT. und im Dezember 13053,42 Rol. 


Mitte Februar ſoll der zweite Laden eröffnet werden, mit 
der Einrichtung iſt man gegenwärtig beſchäftigt. Neue Mits 


glieder können wieder aufgenommen werden. 


zeugen davon, daß die Inſaſſen bedacht waren, ſich ihren Aufent⸗ 
halt gemütlich zu geſtalten. Sowohl in den deutſchen wie in den 
ruſſiſchen Gräben befinden ſich vielfach Hausgeräte aus den Woh⸗ 
nungen der geflüchteten Einwohner. Schrankteile dienten als Be⸗ 
dachung. An einer Allee, die zu einem rechts der Chauſſee gelegenen 
Gute führt, liegt das erſte deutſche Soldatengrab. Entferntete Ein⸗ 
zel⸗ und Maſſengräber nahmen die vielen Gefallenen auf, die hier 
in feindlicher Erde zum Schlaf in das Jenſeits gebettet werden 


mußten. Auf der anderen Seite der Allee hört der Sandboden 
auf. Die im ſumpfigen Gehölz aufgewühlten Gräben ſind mit 


Waſſer gefüllt. Sinnend bleibt der Blick auf dieſen Zeugen eines 
opferfreudigen Heldentums ruhen. Der Chauſſeegraben iſt an eins 
zelnen Stellen für die Beobachtungspoſten vertieft worden. 

Ich wende mich jetzt nach links und biege in den Weg nach Za⸗ 
biczti ein. Ein Durchkommen durch den glitſchigen Moraſt der auf⸗ 
gefahrenen Straße iſt ſchwer. Eine durchlöcherte Kaleſche wartet 
hier auf Beſpannung. Furchtbar iſt das Gut heimgeſucht worden. 
Gebäude und Toreinfahrt, Fahrſtraße und Parkbäume ſind von den 
Geſchoſſen durchlöchert oder geknickt worden. Der ſumpfige Boden 
der Umgegend iſt von Schützengräben durchzogen. Ungeheure Men⸗ 
gen Stroh haben als Unterlage dienen müſſen. Ueber eine an. 
vier Stellen durch Granaten durchlöcherte Brücke komme ich auf 
die Straße nach dem Gute Bechcice. Je weiter ich gehe, umſo furcht⸗ 
barer treten die Begleiterſcheinungen der mehrwöchigen Kämpfe um 
Konſtantinow hervor. Das in der Nähe des Gutes befindliche 
Arbeiterwohnhaus iſt abgebrannt. Die Familien haben ſich in den 
notdürftig hergeſtellten und mit Feuerungsgelegenheiten ausgeſtat⸗ 
teten Holzverſchlägen wohnlich eingerichtet. Der Gutshof, von dem 
bekannt war, daß er zu den am beſten inſtandgehaltenen der Um⸗ 
gegend gehörte, weiſt heute nur noch Ruinen auf. Die Gebäude find 
mit rieſigen Granateinſchlaglöchern umgeben. Und wie ſehen das 
Innere der Hofgebäude und die Felder aus? Der Segen von jahr: 
zehntelanger emſiger Arbeit iſt verbrannt, zerſchoſſen und zerſtampft. 
Der Beſitzer erzählt mir von den erſten Tagen der Kämpfe, die er 
mit ſeiner Familie noch auf dem Gute miterlebte. Die ſibiriſchen 
Truppen forderten ihn auf, das Gutshaus zu räumen, weil die 
„Germautzy“ gleich mit Kanonen ſchießen würden. Haſtig wurden 
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er Fehler Ter Fehler vieler genoſſenſchafciſchen Vereine: zu billige Per- lällig die verſprochene Treue zu brechen, ſelbſt dann nicht, wenn J welterung ihres Wiffens. Im Namen der beutfihen Uhteifung der genoſſenſchaftlichen Vereine: zu billige Vers 
N, je anzuſetzen und den Mitgliedern Kredit zu gewähren, 
um ſchließlich an Verſch uldung zugrunde zu gehen, iſt bei der Organi⸗ 
ſation der „Deutſchen Selbsthilfe“ vermieden worden. Sie ſteht auf 
ſicherem Grund. Eine kleine Gꝛwinnſumme aus dem Verkauf ermög⸗ 
licht die Vergrößerung des Lagers, vervielfacht ſich und bleibt im 
übrigen Eigentum der Mitglieder, Selbſt wenn es alſo zutreffen 
würde, daß mancher Artikel um einen geringen Bruchteil billiger 
abgegeben werden könnte, fo müſſen die Mitglieder doch immer bes 
denken, daß eine günjtige Geldwirtſchaft des Vereins letzten Endes 
ihr eigener Vorteil iſt. 
Alles in allem betrachtet, kann man nun, nach dem Ablauf der 
erſten Monate, die der Verein tätig war, ſagen, daß er tüchtig ge⸗ 
arbeitet hat. Wenn es ihm nach Beendigung des Krieges möglich 
ſein wird, durch unmittelbaren Einkauf aus erſter Hand die Pro⸗ 
dukte billiger zu beziehen, wird er noch mehr als heute ſich als eine 
wertvolle Einrichtung erweiſen. Vorläufig gilt für ihn der Wahl⸗ 
spruch: Durchhalten! F. 


Eine Kaiſergeburtstagsfeier 
der Zodzer Deutſchen. 


1. Wäre es jedem, der feine Augen offen hält für die Ge⸗ 
ſchehniſſe der Zeit, nicht ohnedies klar, daß un ‚je r Lodzer Deutſchtum 
feine anfüng! liche Lauheit und Zaghaftigkeit immer mehr von ſich 
ſtreift: der Maffenb: eſuch des letzten Deutſchen Abends und 
der Geiſt, der die Beſucher beſeelte, müßte auch den Zweifler be⸗ 
lehten. Trotz der ungeklärten politiſchen Lage, trotz der dunklen 
Schleier, welche uns vie Zukunft verhüllen, hatten ſich viele hunderte 
von Frauen und Männern, Mädchen und Fünglingen zuſammen⸗ 
gefunden, um ihrer Liebe zum deutſchen Volk und ihrer Verehrung 
für ſeinen Monarchen zu ſeinem 57. Geburtstag Ausdruck zu ver⸗ 
leihen. 


Gouvernementspfarrer Lic. Althaus hielt die Feſtrede. Er 
leitete ſie ein mit dem Hinweis auf das vor einigen Tagen von 
den Schülern des Deutſchen Gmnaſiums aufgeführte vaterländiſche 
Schauſpiel „Kolberg“. Es ſei allen reichsdeutſchen Beſuchern eine 
große Freude geweſen, wahrzunehmen, wie begeiſtert die Lodzer 
deutſchen Schüler die Kolberger Bürger darſtellten, die ihres Vater⸗ 
landes Ehre über das eigene Wohlergehen ſtellten, die ihrem König 
die Treue hielten, wie nur ein Deutſcher Treue halten kann. 

Schon in alten Tagen ſei in deutſchen Landen die Untreue 
geüchtet geweſen als das ſchlimmſte Laſter. Dieſe alte deutſche 
Art ſei lebendig geblieben bis in unſere Zeit. Bismarck, der ge⸗ 
waltige Kanzler des Deutſchen Reiches, wollte nichts anderes ſein 
als der treue Diener feines Kaiſers, und alle, die heute ihr Blut 
und Leben einſetzen, alle die Opfer bringen und Laſten tragen, 
blicken ganz nach alter deutſcher Weiſe mit unbebingtem Vertrauen 
auf ihren Herrn und Kaiſer, warten auf ſein Wort und beten ge⸗ 
meinſam mit ihm für den Sieg der deutſchen Sache. Das mache 
ihn ſo ſtark, das mache ihn zum mächtigſten Herrſcher, mache ihn 
und fein Volk unüberwindlich. 

Aber nicht nur Symbol ſei dieſer hohe Mann ſeinem Volke, 
er ſei eine kraftvolle Perſünlichkeit. Manchmal ift er mißverſtan⸗ 
den worden, wenn er mit Nachdruck betonte, daß ſein Kaiſertum 
von Gottes Gnaden ſei, heute danke man ihm für ſeine hohe Auf⸗ 
faſſung von kaiſerlicher Pflicht und Verantwortung. Er ſei immer 
bewundert worden und werde es auch heute. Aber mehr noch ſei 
er heute gehaßt von all denen, die es nicht faſſen können, daß 
Deutſchland nicht zertrümmert wurde durch dieſen gewaltigen An⸗ 
ſturm von Weſt und Oſt. Das mache ihn ſeinem Volke erſt recht 
liebenswert. Aber nicht nur ihm. 

UHeberall wo beutihes Blut ſtrömt, wo die deutſche Zunge 
Klingt, wo irgend in der weiten Welt Deulſche wohnen, die vom 
Vaterland getrennt ſind in der Stunde ſeiner Not und Erhebung, 
ſende man Gebete für ihn zum Himmel. Er ſei hinausaewahlen 
iiber die Grenz ben des Neichs. In Polen und im Baltenlande 
falten ſich deutſche Hünde zur inbrünſtigen Vitte um ſeinen Sieg, 
— denn wie wäre es wohl um die Auslandedeutſchen beſtellt, wenn 
er fiele?! Darum blicke man auch in Lodz auf das Bild des 


deutſchen Kaſſers und von den Lippen komme, bei manchen zögernd 
unter Katie r. 


noch, das Wort * IA beutihe Ar. nicht fahr⸗ 


die alen Sachen reg und in den gewölbten 
Keller eines Gebäudes untergebracht. Doch als der Keller keinen 
Schutz mehr gegen die dentſchen Granaten bot, flüchtete die Familie 
während einer Kampfpauſe. In der Aufregung ließ man ein Täſch⸗ 
chen mit Schmuck⸗ und Wertgegenſtände n liegen, das ſich nicht mehr 
wieder fand, Der Gutsbeſitzer begab ſich mit feiner Familie und 
dem Geſinde in die Nachbarſchaft. Der Viehbeſtand konnte gerettet 
werden. Alles übrige iſt vernichtet. Ein Geſchoß hat in das Guts⸗ 
haus eingeſchlagen; was von der Einrichtung nicht zerſtört wurde, 
iſt geraubt worden. Das in den Scheunen lagernde unausgedroſchene 
Getreide hat man in die Shützengräben verſchleppt. Wir erörtern 
die ſchwer zu löſende Frage einer möglichen Entſchädigung. Seine 
Hoffnungen ſind geknickt. 

Erſt in der Dunkelheit traf ich wieder auf dem Marktplatz in 
Konſtantinow ein. Kein Licht erhellt den Ort. Nirgends iſt ein 
Glas Tee oder ein Biſſen Brot zu erhalten. Ja, es iſt in Wahrheit 
eine tote Stadt. 

Als ich müde und hungrig vor der Stadt die Elektriſche erwarte 
und ſich ungewollte Reflexionen einſtellen, iſt es mir einen Augen⸗ 
blick ſo, als ob oft geleſene Schilderungen der Zuſtände aus dem 
dreißigjährigen Kriege vor meinen Augen ſichtbare Formen an⸗ 
genommen hätten. (Fortſetzung folgt.) 


Wege Gottes. 


Eine Erzählung.“) 


„Wie biſt du doch ſo ſchön, o du weite, weite Welt!“ — Innig, 
überzeugungsvoll ſchallten dieſe letzten Worte des Geibelſchen 
Wanderliedes in den jungen Sommermorgen hinein. Der Sänger, 
ein ſtattlicher Jüngling in ſtädtiſcher Klei dung, aber mit derbem 
Knotenſt ock in der Hand und leichtem Nuckſack auf dem Rücken, ſchritt 
rüſtig auf der ſandigen polniſchen Landſtraße dahin. Nun hielt er, 
wandte N um und blickte nach der Richtung, aus der er gekommen 
war. In erne waren zwei grauſchwarze von einander ges 
trennte Rauch en ten zu fehen, eine größere und eine Meine. 

„Unter der kleineren D Di unft: maſſe liegt Agierz. unter der großen 
Lodz. Bır.., Darin ſitzt man nun Tag für Tag. — Es 
war doch ein guter Einfall, mich heute frei zu machen, um den neun⸗ 
zehnten Geburtstag in Gattes herrlicher Natur zu verbringen!“ 

Andachtsvoll faltete der Jüngling die Hände und blickte hin⸗ 
auf zum klarblauen Himmelszelt. Jubelnder Lerchenſang ſchlug an 


der re 


) Mit Exlaubnis des Verfaffers dem „Hausfreund⸗Kalender 1916“ 
entnommen, deſſen zweite große Auflage in einigen Tagen erſcheint. 
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läſſig die verſprochene Treue zu brechen, ſelbſt dann nicht, wenn 
man durch ſchwerwiegende Gründe einer Verpflichtung ledig ge⸗ 
worden ſei, aber dennoch komme über die Lippen vieler, deren 
deutſches Blut lauter pocht, deren Liebe zum alten Muttervolke 
ſtärker iſt als alles andere, das Wort: unſer Kaiſer. Möge bald 
die Stunde kommen, da wir vereint fagen dürfen: Gott behüte 
und ſegne unſern Kaiſer! 

Zum Abſchluß der mannhaft vorgetragenen Rede ſangen bie 
Beſucher „Deutſchland, Deutſchland über alles“ und brachen dann 
in begeiſterte iam aus. Vorher hatte Frl. Vetter⸗ 
lein einen dem Kaiſer gewidmeten Prolog geſprochen. Die 
Bataillonstapelle des Landſturmbataillons Beuthen II unter Lei⸗ 
tung des Offizierſtellvertreters Reuter ſorgte für eine würdige 
muſikaliſche Umraßmung der Feier. Frl. Erdell und ein Feld⸗ 
grauer brachten Gedichte zum Vortrag. Die Herren Muſikprof. 
Türner, Luniak, Hilſcher und Thiem verſchönten den Abend 
durch vorzügliche muſikaliſche Darbietungen. Lebhafter Beifall 
dankte ihnen. 

Unter den Gäſten befanden ſich Exzellenz Barth und der Herr 
Polizeipräſident v. Oppen, fie wurden von Herrn Major v. Plötz 
und Herrn Wehr eee e Sehr ſpät leerte ſich der Saal. 


Loözer Woche. 


Am Donnerstag um 7 Uhr früh leitete ein großes Wecken 
die offiziellen Feierlichkeiten zu Kaiſer Wilhelms Geburtstag 


ein. Die Militärmuſtkkapelle zog durch verſchiedene Straßen der 
Stadt, be gleitet von vielen Frühaufſtehern, die ſich an den friſchen 
Weiſen erfreuten. In der St. Johanniskirche fand ein Feſt⸗ 
gottesdien ſt ſtatt, zu dem ſich die Spitzen der Behörden, Offi⸗ 
ziere und Beamte, Soldaten und viele Zivilperſonen eingefunden 
hatten. Das Gotteshaus war überfüllt, hunderte ſanden keinen Ein⸗ 
laß. Die Feſtpredi gt hielt der Gouvernementspfarrer Lic. Alt⸗ 
haus. Auch in der katholiſchen Heiligen Kreuzkirche wurde ein 
5 abgehalten. 
Auf der Petrikauer Straße herrſchte reges Leben. Das un⸗ 
e Wetter hinderte nicht, daß ſich kurz vor Mittag eine 
dichte Menſchenmenge in der Nähe des Grand Hotel anſammelte. 
Na ich zwölf Uhr erſchien Se. Exzellenz der Militärgouverneur Gene⸗ 
ralleutnant Barth, kurz darauf zogen unter der Führung des 
Ortskommandanten Oberſtleutnant v. Braunſchweig paradle⸗ 
rend die Landſtürmer vorbei. Die beiden Landſturmkapellen ſpiel⸗ 
ten. Das Lodzer Publikum ſolgte der militäriſchen Feierlichkeit mit 
großem Intereſſe. 


“ 


Die Schuldeputatſon beim Magiſtrat hat, wie wir erfahren, 
den Haushaltungsplan für das kommende Geſchäftsjahr fertig⸗ 
geſtellt. An 

Schulausgaben 


find vorgeſehen 1 900 000 Rubel. Dieſe Summe iſt recht beträchtlich; 
im Verhältnis zu den Schuſausgaben deulſcher Städte und im Ver⸗ 
hältnis zu dem Se gen, den der Volksſchulunterricht e 
aber immer noch gering. 

Außerdem iſt die geplante Einrichtung von 


fünf neuen deutſchen Schulen 


zu begrüßen. Zu wünſchen wäre nur, daß die deutſchen Eltern, die 
bisher ihre Kinder vom Schulbeſuch abgehalten haben, dies hin⸗ 
fort nicht mehr tun. 

40 polnlſche Klaſſen ſollen neu errichtet werden. 

Die füdiſche Abteilung der Schuldeputation beabſichtigt 
die Errichtung von Analphabetenkurſen, die Al, vor allem 
für ſoſche Kinder notwendig machen, die bisher im Jargon unter: 

richtet wurden. 
“ 


deulſchen pübanogilchen Kurſe 


ind am Mittwoch wieder eröffnet worden. Die Zahl der Teil⸗ 
nehmer iſt außerordentlich groß: ein Beweis für das ernſte Strebe⸗ 
der Sahrerigaft unferer Stadt und ihrer Nachbaren nach E 


Die 


* 


Er ſchritt 
Um ihn, pe weit das Auge reichte, Ge⸗ 


er Ohr. Das fti mmte ibn noch andächtigen, es 
auf der Landſtraße welter. 
treides, Kartoffels, Nübenfelder und Wieſen; nur ganz fern am 
Hfinmelsfaume ein langer dunkler Streifen — der Wald. 


Bruno Mewes kannte derartige Landſchaftsbilder noch wenig. 
Erſt ſeit einem halben Jahre befand er ſich in Polen, und er war 
während dieſer Zeit aus Lodz nicht herausgekommen. Seine Heimat 
war ein kleiner Ort im Magdeburgiſchen, wo ſein Vater Beſitzer 
eines größeren Geſchäftes war, man konnte es Wgrenhaus nennen, 
nebenbei aber auch noch Lapdwirtſchaft betrieb. Der „Junge“ be⸗ 
findet ſich „auf Manderihaft“, ‚pflegte der Alte zu ſagen; er ſollte 
als einziger Sohn dereinſt des Vaters Geſchäft üdernehmen. vorerſt 
aber ſich die Welt anſehen und bei fremden Herren etwas Tüchtiges 
lernen. Und der Sohn war deſſen froh. Trotz feiner Jugend hatte 
er ſchon ein ſchönes Stück Welt geſehen; er war in der Schweiz, in 
Oeſterreich, in Holland und in Frankrei ch in Stellung geweſen. Da 
er Augen und Ohren überall offen hielt, ſo hatte er viel gelernt. 
Da ſein jetzt ger Dienſtherr ſeine Ke untniſſe zu ſchätzen wußte, hatte 
er es in feiner Stellung gut. Noch etwa ein Jahr ſollte er in Lodz 
bleiben. Dann hieß es den Waffenrock anziehen und dem Könige 
dienen. 

Die Landſchaft wurde leicht hügelig. Das erinnerte den jungen 
Wanderer ſchon mehr an feine Heimat, und kräftiger, freier erſchall⸗ 
ten jetzt die trauten Weiſen verfchiedener Volkslieder. Er näherte 
ſich merklich dem großen Walde und konnte bereits einen Kirchturm 
und einzelne Häuſer eines vor dem Walde gelegenen Dorfes unter⸗ 
ſcheiden. 

Es war ein größeres polniſches Dorf, durch das ihn der Weg 
führte: elende Bauernhüllen zu beiden Seiten der St aße. Auf ihr 
trieben ſich ſchmutzige, halbnackte Kinder herum; fie wichen der ihnen 
ſremden Er ſchef nung ſtumm und ſcheu aus und blickten ihr lange 
nach. Aus einem Hofe ſtürzte ein Fäffender Hund hervor, andere 
Köter aus den folgenden Höfen. Bauernmeiher traten vor die nie⸗ 
drigen Haustüren; ſie ſtarrten den Wanderer mit offenem Munde 


an; die wütenden Hunde zu beruhigen fiel ihnen nicht ein. Er 
atmete auf, als 28 Dorf hint er ihm lag. 
Nun ging der Meg am Rande des wunderſchönen, dichten Waldes 


dahin. In vollen Zügen ſog der der dunſtigen, rußigen Stadt Ent⸗ 
ronnene die würzige Luft ein. Von Zelt zu Zeit blieb er ſtehen, 
um den ſchlanken Wuchs der Tannen und Birken, die wuchtige Ges 
ſtalt der rieſigen alten Kiefern zu bewundern. Laub- und Nadel⸗ 
bäume ſtanden hier bunt durcheinander. Niedriges Gehölz und 
Sträucher füllten den unteren Teil ſo aus, daß nur an manchen 
Stellen ein Eindringen in den Wald möglich erſchien. — Das Herz 
wurde dem jungen Manne weit. Jubel und Dankgefühl ſtiegen in 


| 


weiterung ihres Wiſſens. Im Namen der deutſchen Abteilung der 


Schuldeputation hieß Herr Ernſt Wever die Verſammelten wills 


kommen. Herr Seminarlehrer Zimmer gab aufklärende Mitteilun⸗ 
gen über den zweiten Zyklus der Kurſe und bemerkte, daß Vor⸗ 
leſungen über folgende Gegenſtände gehalten werden würden: Die 
Erziehung, die Schulverwaltung, Methodik des deutſchen Sprach⸗ 
unterrichts und die Methodik des Rechenunterrichts. Jeder der 
Vorträge wird vorausſichtlich 45 Minuten dauern. Sie finden zwei⸗ 
mal wöchentlſch, am Montag und Freitag, ftatt. Der nächſte 


Vortrag iſt für den kommenden Freitag angeſetzt. 
hielt ſodann ſeinen erſten Vortrag über 
frage“. 


Herr Zimmer 
„Die Erziehungs⸗ 


* 


Wie ſeit der Einrichtung der neuen ſtädtiſchen Verwaltung auf 
vielen Gebieten eine merkliche Beſſerung eingetreten und eine ent⸗ 
ſchiedene Wendung zum kulturellen Fortſchritt zu verzeichnen ift, fo 
auch auf dem Gebiet der 

geſund heitlichen Fürſorge fir die Vollsſchulkinder, 

für die unter der ruſſiſchen Herrſchaft, außer von privater Seite, 
beſonders wenig getan wurde. Mit der bereits mitgeteilten Be⸗ 
rufung von beſonderen Schulärzten hat das Fürſorgewoſen feſte 
Formen angenommen. Eine Dienſtordnung, welche die 1 
tation ausgearbeitet hat, wurde vor einigen Tagen vom Magiftr 
beſtätigt. Nach ihr haben die Schulärzte die Aufgabe, den nn 
ſundheitszuſtand der ihnen zugewieſenen Schüler zu übers 
wachen und bei der ärztlichen Ueberwachung der zur Schuſe gehören⸗ 
den Näumlichkeiten und Einrichtungen mitzuwirben. Insbeſondere 
gelten hierbei die nachfolgenden Vorſchriften: Die Schulärzte 
haben die neueintretenden Schüler genau auf re Körperbeſchaffen⸗ 
heit und ihren Geſundheitszuſtand zu unterſuchen, um feſtzuſtellen, 
ob ſie einer dauernden ärztlichen Ueberwachung oder beſonderen 
Berüdfihtigung beim Schulunterricht (z. B. Ausſchließung vom 
Unterricht in einzelnen Fächern, wie Turnen und Geſang, oder Be⸗ 
ſchränkung in der Teilnahme am Unterricht, Anweiſung eines be⸗ 
ſonderen Sitzplatzes wegen Geſichts⸗ oder Gehörfehlern uſw.) be⸗ 
dürfen. Ueber jedes unterſuchte Kind iſt ein „Geſundheitsſchein“ 
auszufüllen, der dasſelbe während feiner ganzen Schulzeit begleitet. 
Alle 14 Tage wenn anſteckende Krankheiten auftreten, auch 
häufiger — hält der Schularzt an einem mit dem Schulleiter zu Des 
ſtimmenden Tage in der Schule Sprechſtunden ab. Jede Klaſſe 
ſoll während eines Halbjahres möglichſt zweimal beſucht werden. 
Bei dieſen Beſuchen werden ſämtliche Kinder einer Beſichtigung 
unterzogen. Erſcheinen einzelne Kinder einer genaueren Unter⸗ 
ſuchung bedürftig, ſo iſt dieſe nachher in dem ärztlichen Sprech⸗ 
zimmer vorzunehmen. Gleichzeitig dienen dieſe Veſuche auch zur 
Neviſion der Schullokalitäten und deren Einrichtung. Die Geſund⸗ 
heitsſcheine ſämtlicher zur Unterſuchung kommenden Kinder ſind vom 
Klaſſenlehrer dem Arzt vorzulegen. Der betreffende Klaſſenlehrer 
hat, wenn irgend angängig, bei der ärztlichen Unterſuchung zugegen 
zu ſein. Die ärztliche Behandlung erkrankterSchul⸗ 
kinder iſt nicht Sache des Schularztes. Solche Kinder ſind viel⸗ 
mehr an ihren Hausarzt oder den zuſtändigen Armenarzt gu 
verweiſen. Die Geſundheitsſcheine ſind in den betreffenden Klaſſen 
in einem dauerhaften Umſchlage aufzubewahren. Tritt ein Kind 
in eine andere Schule über, ſo iſt ſein Geſundheitsſchein durch den 
Schulleiter dorthin zu überſenden. Zur Erreichung eines möglichſt 
zweckmäßigen und gleichartigen Vorgehens wird der erſte Schularzt 
feine Kollegen zu gemeinſamen Beiprehungen verſammeln, zu 
welcher der Kaſſerliche Kreisarzt einzuladen iſt. Die Schulärzte find 
gehalten, in den Lehrerverſammlungen kurze Vorträge über die 
wichtigſten Fragen der Schulhygiene zu halten. Die Schul⸗ 
ärzte haben ſchließlich vierteljährlich über ihre Tätigkeit in dem ab» 
gelaufenen Quartal einen ſchriftlichen Bericht an den erſten Schul⸗ 
arzt einzureichen. 

Für die ſtädtiſchen deutſchen Volksſchulen find folgende Herren 
Aerzte berufen worden: Dr. Braeutigam, Dr. Goſdblatt, Dr. Eliass 
berg, Dr. Icykſon, Dr. Lewy. Dr. Rabinowicz, Dr. Wolfſohn, Dr. 
Ziegler, Dr. J. Steinberg und Di. Solowelczyk. 


Wir haben bereits vor einniger Zeit darauf hingewieſen, daß 
nanche Bäcker die vorgeſchriebenen 


Höchſtpreiſe für Brot 
Gerfihreiten und haben das kaufende Publikum aufgefordert, die 


ſeiner Bruſt, voll ſchallte ſein Lied: „Mer bat dich, du ſchöner 
Wald. .. Doch plötzlich hielt er inne und blieb in den Wald 
hinei nſpühend ſtehen. Er hatte dort auf ſchmalem, gewundenem 
Stege eine Geſtalt entdeckt, die beſondere Teilnahme in ihm erweckte. 
Es war ein alter, aber noch rüſtiger Mann in faſt bis zum Knie 
reichendem, ſchwarzem Rocke, eine dunkelblaue, ſchmalrandige Mütze 
auf dem weißen Haare. 
Auch der Alte ſchien ſetzt des Sängers gewahr worden zu ſein; 
er ſchritt langſam dem Waldesrande zu. 
„Grüß Gott!“ rief der Jüngling, ſeinen Filzhut ſchwenkend. 
Ein freudiges Staunen malte ſich auf des Alten Antſitz. 
„Wünſch' einen recht geſegneten Tag!“ rief er, ſeinen Gang be⸗ 
ſchleunigend. 
Der junge Mann eilte ihm entgegen. 
Deutſchen begrüßen zu können!“ rief er freudig aus, 
die Hand hinſtreckend. 
Der erfaßte die ihm dargereichte Rechte mit beiden Händen. 
„Wohin führt Ihr Weg? Können wir vielleicht ein Stückchen 
zuſammen wandern?“ fragte Bruno Mewes verbindlich. 
„Wenn Ihnen meine Geſellſchaft recht iſt, herzlich gerne! Ich 
bin auf dem Heimwege. Ich wohne in der jenſeits des Waldes 
liegenden deutſchen Kolonie, etwa eine halbe Stunde von hier.“ 
Die Worte klangen ſo freundlich, fo einladend, daß Bruno 
Mewes ſich keinen Augenblick beſann; er ſchritt mit dem alten 
Koloniſten in der angegebenen Richtung in den Wald hinein. 
„Sie ſprechen ein merkwürdig reines Hochdeutſch; nur dann 
und wann klingt ſo etwas wie Brandenburger Dialekt durch Ihre 
Rede,“ äuferte er ſich im Weitergehen. 
„Sie haben ein feines Ohr, junger Herr. — Die Wirte unſerer 
Kolonie ſtammeß aus dem Brandeuburgiſchen, vielmehr ihre Groß⸗ 
väter und Urgroßväter. Ich ſelbſt habe vor mehr als fünfzig 
Jahren auf meiner Wanderſchaft das ſchöne Land unlerer Väter 
beſucht. Ja, dort ſieht's freilich anders aus wie hier bei uns, — 
Sie ſelbſt ſind wohl auch kein Hieſiger?“ 

Bruno Mewes gab dem Alten Aufklärung über ſeine Perſon. 

„Auch in Magdeburg war ich damals, es war ſo zu Anfang 
der fünfziger Jahre. Heute mag es dort wohl anders ausſehen wie 
damals. Ich leſe fleißig alles, was ich über Deutfchland zu leſen 
bekomme, und da kann ich mir ein blaſſes Bild machen. Wie gern 
wäre ich noch einmal nach Deutſchland gefahren! Aber das können 
wir uns ſchwer leiſten; zu den Koſten der Reife kommen die Koſten 
für den Paß und obendrein hat man unendliche Scherereien, 
dieſes Papier zu erhalten.“ Wehmütig blickte der Alte vor ſich hin. 

„Intereſſieren auch die anderen Ihrer Landsleute ſich jo wie 
Sie für Deutſchland? Gedenken auch ſie mit Fiche Liebe des Lan⸗ 


„Es freut mich, einen 
dem Alten 


Deutſche Dort. — Sonntag, den 30, Januar 1916, 


Vielen, denen das Vorhandenſein von Schreibgelegenheit eine Er⸗ 
leichterung iſt, das ordnungsliebende Publikum ſorgfältig mit dem 
Screibzeug umgeht und unerzogenen Perſonen, die damit Mißbrauch 
treiben, energiſch auf die Finger klopft. 


Namen ſolcher Preistreiber dem Mehlverteilungskomitee zu nenen. 
Die zweckmäßige Veſtrafung folder Volksfeinde wird dann nicht aus- 
bleiben. 

Ob die Klagen der Bäcker, daß ſie nicht rechtzeitig und 
regelmäßig genug Mehl bekommen, berechtigt ſind oder nicht, iſt von 
hier aus nicht feſtzuſtellen, unbeſtreitbar iſt indes, daß es öfter vor⸗ 
kommt, daß ganze Straßenzüge weit kein Brot aufzutreiben iſt. Erſt 
in den Tagen der vorigen und der letzten Woche war dieſer Fall zu 
verzeichnen. Es iſt ja ſehr erfreulich, daß uns immer wieder verſichert 
werden kann, daß kein Rehlmangel herrſcht, aber es muß 
dann auch darauf geachtet werden, daß die Käufer nicht vergebens 
von einem zum andern Bäcker gehen und um das Brot beinahe 
betteln müſſen. ' 


Kleine Notizen. 


Der Deutſche Hilfsverein in Nabianice Derans 
ſtaltet am 2. Februar in der Turnhalle einen Unterhaftungss 
abend, 
halten: 


or 
—＋ 


Garniſonrforrer Paarmann wird einen Vortrag 
„Freiheit, die ich meine“, Geſangvorträge, Deklamationen, 
und eine kleine Aufführung werden den Abend verſchönen. 

— Die Friſt zur Anmeldung zur Gewerberolle iſt 
bis zum 29. Februar 1916 verlängert worden. Für die Ausſtellung 
der Gewerbeſcheine nach dieſem Zeitpunkte wird eine Gebühr von 
20 Mark erhoben. 


— Die 


Vor einiger Zeit ging durch die Preſſe die Mitteilung, daß in 
Warſchau eine Beratung ſtattfinden werde über die 


Fleiſchverſorgung 


des unter deutſcher Verwaltung ſtehenden Gebietes. Nun wird be⸗ 
kannt, daß die Warschauer Stadtverwaltung mit der Firma Gebr. 
Frankomſki, die bekanntlich auch Lodz mit Fleiſch verſorgt, einen 
neuerlichen endgültigen Vertrag abgeſchloſſen hat. Es kann ange⸗ 
nommen werden, daß auch Lodz feinen am 1. Febr. abgelaufenen Kon⸗ 
trakt mit der Firma erneuern wird. In der Fleiſchverſorgung tritt 
alſo kein Wandel — weder zum Befleren noch zum Schlechteren — 
ein. Mit den immer höher gewordenen Preiſen mülſſen ſich die an⸗ 
ſpruchslos gewordenen Fleiſchkonſumenten weiterhin abfinden. 
* 


In Nr. 4 des Schulverordnungsbhlattes if: mitgeteilt, daß zum 
Zwecke einer plonwäßigen Fürſorgefürdle mittleren 
Schulen am 1. Februar 1916 eine 


ſtatiſtſſche Veſtandaaufnahme aller zurzeit im Betriebe befindlichen 
mittleren Schulanſtalten 


ſtattfindet. Die Leiter (Leiterinnen) aller Schufbetriebe der be⸗ 
zeichneten Art, der Gymnaſten, Nealſchulen, Handels⸗„ Gewerbe⸗ und 
Fachſchulen, der gehobenen Knaben⸗ und Mädchenſchulen und der 
ſonſtigen mittleren Schulen für die männliche und weißliche Jugend, 
ſowie der Biſdungsanſtalten für Lehrer und Lehrerinnen und 
anderer Lehranſtalten dieſer Stufe, wurden angewieſen, die nach 
beſtimmten Muſter anzufertigenden Nachwelſungen ſpäteſtens bis 
zum 8. februar 1916 den Herren Kreischefs (Polizeiyröſidenten) 
in zwei Exemplaren einzureichen. Die erforderlichen Vordruſe in 
deutſcher und polniſcher Sprache werden auf rechtzeitiges Erſuchen 
der Schulleiter (Schulleiterinnen) von den Herren Mreischefs 
[Polizeipräſtdenten) zur Verfügung geſtellt. Schulleiter (Schul⸗ 
leiterinnen), die es unterlaſſen, die angeordnete Auekunft über dle 
ihnen unterſtellten Schulen zu geben, oder unwahre Angaben machen 
werden zur Verantwortung gezogen werden und haben gegebenen⸗ 
falls das Verbot der Fortführung ihres Schulbetriebes zu ge⸗ 
wärtigen. Soweit gedruckte Berichte mittlerer Schulen in deulſcher 
oder polniſcher Sprache dorliegen, find die zuletzt erſchienenen in 
wei Exemplaren den ſtatiſtiſchen Nachweiſungen beizufügen; das: 
ſelbe gilt von gedruckten Satzungen, Proſpekten und Lehrplänen. — 
Im übrigen werden die Schulleiter (Schulleiterinnen) ermächtigt, 
über beſondere Vorfälle des Schullebens, vornehm⸗ 
lich Störungen des Unterrichtsbetriebes, unaufgefordert an die 
Herren Kreischefs (Polizeipräſtdenten) zu berichten. 


In der vorletzten Nummer unferes Blattes brachten wir eine 
kurze Notiz über den 


Mangel an Schreibgelegenßeit im Warteraum des Haupt⸗ 
voſtamtes. 


Hierzu wird uns von der Kaiſerl. Poſtverwaltung geschrieben, daß 
bereits unzählige Federbalter und Tintenfäſſer auf dem Schreißtiſch 
zur Benutzung auslagen. Da dieſe Gegenſtände aber trotz ge⸗ 
fiherter Anbringung immer wieder entwendet worden find, hat das 
Poſtamt ſchließlich die Nuklofiokeit feines Entnenenfommens ein⸗ 
geſehen und von der Bereithaltung des Schreibzeuges Aßſtand ge 
nommen. Augenblicklich bat das Poſtamt wieder einen Verſuch ges 
macht und die Schreicgelegenheit der Obhut eines Schutzmannes 
anvertraut. — Es wäre alſo zu wünſchen, daß mit Rückſicht auf die 


— 


50 Kopeken⸗Bons alten Muſters werden 
nicht mehr in Zahlung genommen. Wie bekannt, 
Finanzabteilung der Lodzer Kaufmannſchaft dieſe Bons nur noch 
bis 1. Februar um, nach welchem Tage fie ihre Gültigkeit verlieren, 


Deutſches Theater. 


Am Sonntag wurde vor ausverkauftem Hauſe Fra nz Mol; 
nars Luſtſpiel „Der Leibgardiſt“ aufgeführt. Gerechtigleits⸗ 
gründe verpflichten dazu, die in den Vornotizen der Tageszeitungen 
enthaltene Mitteilung, das Stück ſei von der ruſſiſchen Zenſur zu⸗ 
ſammengeſtrichen und in Lodz unter einem anderen Titel aufge⸗ 
führt worden, dahin zu berichtigen, daß „Der Leihgardiſt“ vor 
einigen Jahren völlig unbeanſtandet über die Lodzer deutſche Bühne 
ging. Die Aufführungen erfreuten ſich damals eines guten Be⸗ 
ſuches, — der üßberraſchende Erfolg, den die Sonntagsguffüßbrung 
erzielte, beruht in der Veſetzung der Hauptrollen: Direktor Wal: 
ter Waſſer mann gab den Schauſvieler und Leibgardiſten, die 
Königliche Heſſchauſrieſerin Hanſi Arnſtädt, unfer Gaft, bie 
Schauſwielerin des Stückes. 2 

Ein eigenartiger Zufall enthülfte dem fleißigen Theaterbeſucher 
die Aehnlichteft der Handlung. welche dem am Donnerstag vorher 
zur Aufführung gekommenen Fufpoſchen Luſtſpiel „Die Zwillinge 
ſchweſter“ und dem Moſnarſchen Vüßnenwerk zugrunde liegt. In 
dem Fuldaſchen Stiick it es die Frau, die als „Andere“, als 

Zwillingeſchweſter“ ihren in fünffäßriger Ehe fühl gewordenen 
Mann verſuchen, bezwingen und neu erohern muß. in Molnars 
Cuftſpiel ſtellt in der Moste des „Leibgardiſten“ der Mann die 
eheliche Treue der ihm ſeit einem halben Fahr verbundenen Frau 
auf die Probe. In beiden Stücken nimmt die Handlung eine ähn⸗ 
liche Wendung: Orſapdo wird treulos; die Schauſpielerin iſt bereit, 
des Leibgardiſten Geſjehte zu fein, In beiden Stücken ſiegt die Lift 
und Gewandtheit des Meihes, Bei Fulda iſt indes das Spiel 
ſarmloſer: Orlando und Ginditta finden ſich neu zu feſtem Bunde; 
bei Molnar ſpielt die Frau die vom Mann begonnene Komödie 
welter, in der Stunde, da er Abrechnung halten will, lügt fie ihm 
vor, ihn gleich erkannt zu haben. Und alles bleibt beim alten. 
Verſchieden iſt das Milieu der beiden Stücke und die Charakterart 
der handelnden Perſonen. Fuldas Perſonen ſind harmloſe Theater⸗ 
figuren, Molnar zeichnet komplizierte Menſchen unſerer Zeit. In 
der Charakterſchilderung iſt er wirklichteitsnäher, gerade dadurch 
aber verliert das Spiel an Glaubwürdigkeit. Während man bei 
Fulda alles als ein heiteres buntes Märchen hinnimmt, prüft man 
die Handlung des Molnarſchen Stückes auf ihre Möglichteit und 
ſchleyrt den Zweifel wit herum, oh es denkbar iſt, daß eine Frau 
von Geiſt. wie es dieß hauſypſeſerin ift, hinter der vorgebundenen 
Maske nicht rechtzeitig ibren Mann erkennt. f 

Der ausgezeichneten Dorſtellung Direttar Walter Waſſer⸗ 
manns konnte man beinaße glauben, daß es möglich ilt. ih in 
Art und Handſung fo zu verwandeln, daß man feinen nöchſten An⸗ 
gehörigen unerkannt bleibt, er war als Schanfpiefer der Mann mit 
großer Geherde und tiefem Nathos, als Leibgardiſt ganz der ſtraffe 
Soldat mit böfiſchen Manieren. Eine der ſchwerſten Aufgaben, 
die dem Darſteller erwachſen, bewältigte er mefſterhaft. Hanſi 
Arnſtädt ermarh ihrer Kunſt neue freudige Bewunderer. Sie 
gah die Sch 


rar 


METZE 


Stall, zwei blitzſaubere Gebände, ſtanden an den beiden Oings⸗ 
ſeiten, während ein zierſicher Lattenzaun das Ganze umſchloß. 

„Hier wohne ih. Mein Land habe ich dem Schwiegerſohn ver: 
pachtet, Hier in Hof und Garten hauſe ich mit meiner Enkeltochter, 
und fle iſt es, die alles fo ſchmuck und fauher hält. Treten Sie nur 
ein. Sie ſoſſen uns ein willkommener Mittagsgaſt fein, wenn Sie 
mit dem zufrieden ſind, was wir Ihnen anbieten können!“ 

Freudig nahm Brunn Mewes die Einſadung an. Der Alte 
öffnete ein Pförtchen, und ſie ſchritten durch den Garten auf das 
Haus zu. 

Da klangen feifende Tine aus Meibermund an das Ohr. Jetzt 
hörte man deutlich die Worte: „Eine große Madam möchteſt du 
ſein! Bücher leſen, auf dem verdammten Dinge da, das du Laute 
eſſer, wohlhabender, ordentlicher aus wie die polniſchen Orte, die nennſt, ſpielen, ja. das kannſt du; aber Ton — ich age bir, bas 
‚Brunn Mewes an dieſem Tage durchfhritten hatte, Auch die Dorf⸗ nimmt noch einmal ein ſchlechtes Ende. Ein Städter wird dich nicht 
bewohner erſchienen intelligenter, regſamer. Die Kinder unter, | heiraten, und für einen Wirt taugft du nicht. Der Pater sollte ſich 
eden ſich von denen in den polnſſchen Dörfern durch die ſauberere rn, 4 N a 
Kleidung, aber auch fie wichen ohne Gruß den Dahinſchreitenden Das Weitere hörte der junge Mann nicht mehr, denn ſein 
zus und blickten fie nur ſchen von der Seite an Gaſtfreund hatte ihn beifeite und in eine Laube gezogen und ſprach 

Der alte Koloniſt ſah ſich zu Erklärungen veranlaßt. „Als ich nun „en gerigaſte Erregung: „Ein armes Geſchöpf, 
Koh Kind war,“ ſagte er, „da war das alles noch anders. Wir meine Enkelin. Täglich muß fie ſich von ihrer Tante derlei Vor⸗ 

/ Mr 8 würfe machen laſſen. Es iſt wahr, ich habe fie anders erzogen, 

hatten einen guten dentſchen Lehrer, der jedem von uns einſchärfte, 9 3 enn keine 7 
Af der Straße zu grüßen. Der jetzige Lehrer aus dem rufifhen als man Bauernmädchen hierzulande erzieht. Meine Tochter, deren 
| . fen, 2 N m) Soroter Ste of SBR 5 ar g 
Seminar weiß felber nicht, daß man zu grüßen bat. Deutſch lernen Ge e 7 ört haben, A: noch van meiner Frau erzogen 
de Kinder kaum, fie ſollen rufeich lernen. Wenn ſie die Schule worden: die ließ ſich nicht dreinreden, und es war wohl gut jo. Das 
et, 4 f 9 * ne Mis war Uſtänd: 5 1 omiels ; 
Hinter ſich haben, können fie weder das eine noch das andere. In Erne Diädel aber er ch ſtändig auf mich angewieſen, denn Nene 
kiefer Beziehung it's alſo zurückgegangen. Was alles andere he, | Frau war tot. als ifm Vater und Mutter ſtarben. Als jehsjähriges 

72 * I } 5 * 0 0 2 1 d 11 #3 ER Finterfiede in 1 er , 2 fa: 
kbit fo ind wir da ſtehen geblieben, wo unſere Väter vor hundert 18857 N Er. 7 5 babe Se e * 
Jahren fanden, Uns fehlt eben die Verbindung mit Deutſchland. _ zur gehe beb tach Ste hat gut gelernt. Rach der Konfir, 
Pie ſehr uns das Schad ere icht 17 8 matioh nahm ich fie wieder ganz zu mir, und feit drei Jahren führt 

eh 15 zum Schaden gereicht, das weiß nur der, dem| +. die Wirſſchaft. Dat „ bei . 

aint 1 g > te die Mirtſchaſt. aß fe auch im Häunslichen tüchtig iſt, das werden 
kannt iſt, was für Fortſchritte unſere Stammes⸗ und Standes⸗ 38 Fare an Hef mende r re Ka 
Bnofien in Deutſchland inzwiſchen gemacht haben. — Oh, wenn ich N . 85 } a Ay Fa Aer 1 
noch erſeben fühnte, daß den Deutſchen hierzufanhe wieder zum Sie ſceut 1595 28 2 1 Arbeit 100 werk 
wu tſein käme, daß ihnen Heil und Glück nur aus dem Lande 15 5 I 0 Er a a A re Id 
Rer Väter kommen kann!“ N: u 


In wechſelſeitigem Hefnrähe waren die beiden vor einem weit 
lbleſts am Ende des Dorfes ſtehenden ſchmucken Hiuchen ange⸗ 
nn, Es machte nicht eigentlich den Eindruck eines Bauernhayſes, 
Mdern mehr den eines Landhäuschens mit dazu gehörigen Wirt⸗ 
Haftsgebäuden. Das Wohnhaus ſtand inmitten eines wohl⸗ 
kenflegten Obſt⸗ und Gemülepartens; es war nicht mit Stroh, wie 


le übrigen Bauernhäuſer, ſondern mit roten Ziegeln gedeckt. Hinter 


ankgeputzten Fenſterſcheiben gewahrte man weiße Vorhänge. Ein 
An gehaltener Hof ſchloß ſich dem Garten an; eine Scheune und ein 


des ihrer Väter?“ Spannungsvoll blickte der Jüngling auf ſeinen 
Begleiter, 

„Leider nicht!“ Ein Seufzer entrang ſich der Bruft des alten 
Roloniſten. „Die meiſten leben fo in den Tag hinein, ohne viel 
nachzudenken. Sie ſprechen zwar deutſch, ſind evangeliſch, find ver: 
einzelt wohl auch ſtolz darauf. Um Deutſchland ſelbſt aber kümmern 
fie ih wenig, haben fe doch jede familiäre Verbindung mit dem 
Lande ihrer Väter verloren. Sie werden das bald ſerhſt an äußeren 
Dingen wahrnehmen, denn wir treten bald aus dem Walde heraus, 
und dann haben Sie die ganze Kolonie vor ſichl“ 

Und es war fo, wie der Alte es geſchilſdert batte. Nor langen 
Jahrzehnten mag das Dorf muſtergültig geweſen ſein, heute machte 
is den Eindruck großer Rückſtändigkeſt. Wohl ſah es noch bedeutend 


Sie gleie 


Arbeſt ust 


% 


fie 
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das Größſte ebenſo geicheckt. wie 
Man hörte das Zuſchlagen einer Tür und ſah eine kräftige Frau 
über d N 


Nun 


en Hof 


führte der Alte feinen Gaſt ins Hous. 
Ein anmutiges junges Mädchen in einfachem, hellem Woch ſeide 
kam ihnen entgegen und begrüßte nach des Alten kurzer Erklärung 


den jungen Maun mit aufrichtiger Freude. Vald ſaßen die drei 


in auregendem Genf bei einfachem, ſchmackhaftem Mahle. 
Bruno Mewes war erſtaunt über die Beleſenheit und geiſtige 
Gewandtheit des ſtebzehnjährigen Mädchens. Er merkte bald, daß 


Re nicht nur die gelehrige Schülerin ihres Großdaters war. 


* 


3 


Sehnſucht nach neuem Llebeserleben, glünzendſte Unterhaltunass 
gabe, machtvoll hervorbrechende Leidenſchaftlickfejt und die kraft⸗ 
bewußte Sicherheit des in der Lüge geſchulten Weißes prächtig zum 
Ausdruck. Beiden Hauptdarſtellern wurden ſtürmiſche Huldfgungen 
dargebracht. Margarete Hag gen, die vor⸗ſügliche Darſteſſerin 
kom iſch⸗charakteriſtiſcher Terfonen. ſtand als Mama“ nicht auf dem 
rechten Platz, ihr übertriebenes Gebaßren wirkte beſonders in der 
Logenſzene beinahe peinlich. Man hätte ſich eber Hedwig Corner 
als würdige „Mama“ denken können. Ludmig Götz nah den Kri⸗ 
tiker ſtill und ſympathiſch. nur fehlte ihm die reife Weherlenenheit 
des verſtebenden Leßenskünſtlers. In kleineren Nolfen traten auf 
Elfriede Sikora, Elfe van Raid und Rudolf Hildenbrand 
* 


Kaiſers Geburtstan, nach nierteljäßrlicher Griefzeit der erſte 


klaſſiſche Abend, die Kgl. Hoffhaufpieferin Hanſi als Gaſt — 


tauſcht die 


auſpielerin, brachte nervöſe Gelangweiltheit, taſtende 


Gründe genug für den glänzenden Beſuch der Donnerstagauf 
führung! 

In den Logen ſah men Erzellenz Barth, Noliseſyräffdent d. 
Oppen. Oberſtleutnant v. Braunſchweig und viele Ofkiziere. Im 
Narkett miſchte ſich das Feldgrau mit dem ßürgerlichen Schwarz. 
Nach der Jubeſouvertyre erhoben ſich die Meiucher und ſtimmten 
ein in die deutſche Kaſſerßymne. Das war ſchön und feierlich. 

Die Wahl des Leſſing'ſchen „Minna v. Barnhelm“ zu 
Feſtauffüßrung war glücklich. Es bereitet immer wieder bereichen 
Genuß, die freundliche Handlung des einundeinbaſh⸗hundert Jahre 
alten Luſtſviels zu verfolgen. Eine vergangene Zeit, die in dem 
Soldatenluſtſpfel verlebendiat iſt. — aher das Ehrasfürt und Mflicht⸗ 
bewußtſein Tellßeims, die boldſelige Mödchenanmut Minnas und 
die ſchlichte Anßſnglichteſt des Wachtmeitters eriltieren. wenn guch 
unter anderem Pewande, heute noch: es find unvergängliche Mofenge 
züge der deutſchen Art. Und gerade feht, in der Zeit des furcht⸗ 
baren Krieges, tritt neben all der Milbreit und Frauſamteft wahre 
Ritterlichkejt. Treue und Kameradſchaftlichteit ſichtbar zutage. 

Hanſi Arnſtädt war als Minna ganz das heriensaute 
deutſche Mädchen, dem mus der Fülle des Pemüts immermärrenbe 
Heiterkeit entſtrömt. Ihr filhernes Lachen, ihr fienhaiter Grauße 
an den geliebten Telffeim, ihr tiefes Erſchrecken ſiher feine ßröm⸗ 
lichkeit und ihre frößliche Saltßeit — war ßöchſte Ausdrußs⸗ 
fähigkeit der nnffendeten Künſtſerin. — Fein Kamners fand Rh 
mit dem Telfheim ab, er war von auter Haftung und anfnrehenber 
Männlichkeit. Lotte Diener. die Partnerin der Minra, war 
am meiſten der Gefoßr ansaefoht. neben der arßfſeren Mrffonin zu 
verbfoaſſen. Sie hielt ſich onratinfich, nur ankonas Ratte man das 
Gefüßl. als ob Fe die geſchwinde, vorwitiae Hemmeriunofer otwos 
zu derb gab, Mernterd Naſen aab mit Frag don treven und 
groben FTuſt. Rudolf Hilden hand mer ein Macſtme der gan 
echtem Schrot und Korn, bumorſſtſſch in Feberdung urb Sorge. 
Erich Pruß trug eine gute Cögraftermaste und verfhote über 
Ausdrucksfähigkeit genug. um die Meine aber ſchwere Nolle des 
Riccaud zu meiſtern. Willi Kaſiske als Wirt zeigte gut ge⸗ 
mimte unterwürfige Aufdrinalichkeit. In kleſneren Raoſten ſyiel⸗ 
ten mit: Hedwig Corneck (Dame in Trauer), Walter Hanſer (Graf 
von Bruchſall). Siegfried Naden, Fritz Schäfer, Franz Siegert, Elſe 
van Kaick und Waldemar Heintze. : 

* 

Heute abend: Abſchiedsgaſtſpiel der Kgl. Hof⸗ 
ſchauſpielerin Hanſi Arnſtädt: „Untren“, Komödie von 
Eiſenſchitz, zum Schluß: „Die Hand“, Pantomime von Berenyi. 


Vermiſchtes. 


Atkerbeete — Gartenparzellen — Laubenkolonien im Rode, Mit 
dem kommenden Frühjahr wird für tauſende von Lodzer Arbeiter⸗ 
familien, denen die hoch einzuſchätzende Tätigkeit des Komftees 
zur Verteilung von Acker beeten und der biffaßereite Sinn der 
Baugrundſtücksbeſitzer es ermöglicht hat, ein Stückchen vordem brach 
gelenene Erde zu herflanzen, die Frage ſebendig, wie die ißnen 
zur Verfügung geſtellten Ackerbßeete am beſten bebaut und ertrag⸗ 
fähig gemacht werden. Der Schriftſeiter des „Nrattitten Nat⸗ 
gebers im Obſt⸗ und Gortenbau“, Oekonomierat X. Pöttner, hat 
eine Ueberſicht über die Beſtellung des Gemüſegartens 
zuſammengeſtellt. die in knapper, klarer Form auf die Fragen: 
Wann und wohin zu ſäen ift, wiepiel Samen auf einen Quadrat⸗ 
meter zu rechnen iſt, wann gepflanzt werden muß, welcher Stande 


Man kam auch auf das Verhältnis zur Tante und zu den 
übrigen Dorfbewohnern zu ſprechen. Da ſchfttete Unna dem Gaſte 
ihr Herz aus: „Jetzt im Sommer.“ ſchloß fie ihre Klage, geßt es 
noch; da find alle vel zu ſehr mit ſich ſelbſt beſchöftſgat und ſchenken 
mir wenig Beachtung. Auch verſchwinde ich dann mehr hinter den 
nieſen Sommerfriſchſern — Sommerfsute nennt man fie hier. Im 
Winter aber wird's unerträglich. Dann bockt man hier auf mich 
ein, nennt mich Fauſenzerin, nichtsnutzige Dirne und deroſeichen. 
Nur die älteren Männer haften zu mir: ſie hören gern darüber, wie 
es in der Meſt zugeht, und ich verbringe dann mit ihnen manche 
Plauderſtunde.“ 


Bei dieſem Geſpräche kam dem tungen Manne ein Gedande. den 
er nach wenigen Augenblicken ſchweigenden oberſegens gusſyrgch: 
„Wie wäre es.“ meinte er, „wenn Sie im Winter nach der Stadt 
zügen. Ich wüßte ein Feſchäft. in dem Sie ſich durch ſchriftliche 
Arbeit bei gutem Verdienſt nützlich machen könnten. Und wie 
viel geiftice Anregung böte Ihnen das Lehen in der Stadt nebenbei!“ 


Als der alte Koloniſt am ſpäten Nachmittage feinen jungen Haft 
durch den Wald bis zur Landſtraße zurückbegſeftet, da war man 
übereinnefommen, daß Anna ſchon im Spätherbſt nach der Stadt 
ziehen ſolle. 


* 


Ein Jahr war feit jenem für Brung Mewes fo denkwürdigen 
Sommer vergangen. Wieber befand er ſich auf der ſandigen Land⸗ 
ſtraße, auf dem Wege zu der deutſchen Kaſonie, wo ihn fetzt zwei 
vertraute Freunde erwarteten. Heute galt es ſedoch einen Ab⸗ 
ſchſedsbeſuch zu machen. Seiner Kehle entquoll kein froßes Lied; 
ſtill ließ er alle Erlebniſſe des letzten Jahres an feinen Geiſte vor 
überziehen, 

Da waren feine wiederboſten Beſuche bei den Reiden auf dem 
nde. Dann lam die Weherfiedfunn Annas vach Heds und ihr 
Eintritt im das Geichſft, in dem er ar betete. Mäßrepd des ennzen 
Winters. Aber) für Abend, ſaſen fie dann zwammen im Hande der 
Verwandten Anpas, bei denen fie woßnte, und lernten: ſie erteilte 
ihm polniſchen Unterricht. er ihr Unterricht in Etonorrankie und 
anderen kaufmännischen Wiſſenſchaften. An den Sanntagen gings 
dann hinaus zum Großvater. Das waren herrliche Wanderungen in 
klarer Winterluft oder bei Sturm und Wetter. An ſolchen Sonn⸗ 
tagen lernte er auch manchen der Landwirte kennen und achten. Wie 
glänzten die Augen der Leute, wenn fie ſeinen Schilderungen aus der 
deutſchen Heimat lauſchten. Alles deutſch, keine mißgünſtigen frem⸗ 
den Nachbarn um ſie, die ihnen alles mißgönnten; kein Tſchinownik, 
der fie ſchröpfte! Was das überhaupt möglich? In manchem dieser. 


a 
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ort, welche Düngung und welche Entfernung zu wählen iſt, wann 
geerntet wird und welche Sorten die beſten ſind — für ſämtliche 
Gemüſearten Auskunft erteilt. Der Verlag des „Praktiſchen 
Ratgebers“, Königliche Hofbuchdruckerei Trowitzſch & Sohn in 
Frankfurt a. O., ſtellt dieſe Ueberſicht Schulen, Gartenbau⸗ und 
landwirtſchaftlichen Vereinen uſw. zur Verteilung an die Garten⸗ 
beſitzer koſtenlos zur Verfügung. Es wäre vielleicht zweckmäßig, 
wenn das Komitee zur Verteilung von Aderbeeten den Ratgeber 
deziehen und weitergeben würde. 


Vor dem Krieg kümmerte man ſich in Lodz wenig um die 
Schaffung von Gartenparzellen, Laubenkolonien und dergleichen, 
das Wachstum der Induſtrie nahm alle Kräfte ſo in Anſpruch, daß 
niemand daran dachte, daß die Umwandlung der zahlreichen 
unbebauten Grundſtücke in Gartenparzellen, außer dem offenſicht⸗ 
lichen Nutzen, auch geeignet iſt, unſerer Arbeiterbevölkerung die 
freien Abendſtunden und Sonntage zu verſchönen. Nun iſt das 
anders geworden. Für das laufende Jahr find 4300 Acker⸗ 
beete verteilt worden, im vergangenen Jahre haben tauſende 
von Familien recht hübſche Erträgniſſe erzielt, welche die große 
Not des Winters überwinden halfen. Es wäre nur zu wünſchen, 
daß das einmal geweckte Intereſſe unſerer Arbeiterbevölkerung 
für die Bebauung von Garten⸗ und Ackerbeeten wachgehalten würde 
auch für ſpätere Zeiten, daß aus den Bebauern der Ackerbeete 
Freunde der Laubenkolonien würden, die für unſere im 
Bilde recht trübſelige Stadt ein Schmuck und ein Segen ſein würden. 
Der Wert des Gartenbaues auch in geſundheitlicher Hinſicht ſteht 
außer jeder Frage. 

Bei einer öffentlichen Beſprechung, die erörterte, was für Er⸗ 
haltung von Volksgeſundheit das wichtigere ſei, Sport oder 
Gartenbau, äußerte ein Gartenbeſitzer: Der Gartenbau, das 
ſei der beſſere Sport. — Dieſe Stellungnahme gab der obenerwähn⸗ 
ten Gartenbauzeitſchrift in Frankfurt a. O. den Anlaß, durch Stel⸗ 
lung der Preisfrage „Sport oder Gartenbau“ zu eingehenderen 
Darlegungen anzuregen. Nun liegt das Ergebnis vor. Wir wollen 
die wichtigſten Grundgedanken hier zuſammenfaſſen. „Der Sport 
iſt im weſentlichen ein Betätigungsgebiet des Großſtadtmen⸗ 
ſchen, im beſonderen der jüngeren Lebensalter. Er iſt geeignet, 
den Körper zu ſtählen, Entſchloſſenheit und Energie des Menſchen 
zu ſteigern und kann, wo er nicht in ſchädliche Uebertreibungen 
eusartet und wo er nicht mit Vereinskneipen endet, der Volks⸗ 
geſundheit große Dienſte leiſten. Der Gartenbau, ſoweit er 
als Nebenbeſchäftigung betrieben wird, war bisher ein Gebiet, das 
der Menſch betritt, wenn er einen Eheſtand gründet; die unver⸗ 
heiratete ſtürmiſche Jugend wird an beſchauliche Gartentätigkeit 
weniger zu feſſeln ſein. Der Gartenbau fett, mit eigener Hand be⸗ 
trieben, den ganzen Körper in wohltuende Bewegung, die Lungen 
atmen tief in freier Luft, alle Körperteile können gleichmäßig an⸗ 
geſtrengt werden. Die Gartenerträge ſprechen für den Haushalt 
weſentlich mit. Vertiefung in die Schönheit der Natur und Be⸗ 
obachtung aller ihrer Lebensvorgänge gewährt hohen Genuß und 
bedeutet gewaltige Bereicherung der Anſchauung und des Geiſtes⸗ 
lebens, Großſtadtmenſchen und Großſtadtkindern beſonders zu emp⸗ 
fehlen.“ 

Eine Zuſchrift aus unſerem Leſerkreis, welche die gleiche An⸗ 
gelegenheit berührt, geben wir in nachfolgendem wieder: 


„Manche Eltern leben in Sorge und wiſſen, da jeglicher Ver⸗ 
dienſt fehlt, nicht, wie ſie ihren Haushalt beſtellen ſollen. Der 
ſchwere zweite Kriegswinter geht ja nun bald zu Ende, iſt es erſt 
Lichtmeß und die Februarſonne lächelt durchs Fenſter, ſo haben 
wir gewonnen: mit dem nahenden Frühjahr bekommen wir neuen 
Mut. Viel iſt geholfen, um die notwendigſten Nahrungsmittel 
herbeizuſchaffen, wenn man einen Garten oder ſonſt ein Stückchen 
Brund beſitzt, das ermöglicht, nicht nur für den Sommer, ſondern 
auch für den nächſten Winter ſich mit Gemüſe und Feldfrüchten zu 
verſorgen. Wer ein Grundſtück hat, mache ſich einen Plan. Iſt 
das zu bebauende Grundſtück groß, kann man auf ihm Kartoffeln, 
Kraut, Kürbiſſe, verſchiedene Kohlſorten und Rüben pflanzen, iſt 
es klein, dann ermöglicht die gute Ausnützung immerhin die Ge⸗ 
winnung eines entſprechenden Ertrags. Sollte jemand nicht willen, 
wie er feinen Grund beftellen ſoll, fo ſteße ich mit meinem Rat, 
natürlich unentgeltlich, jedermann zur Verfügung. Diedrich Bahr, 
Emilienſtraße 58 (Pfaffendorf), täglich von 12—2 Uhr.“ 


deutſchen Bauern ging dabei ein warmes Gefühl auf für das Land, 
aus dem ſeine Vorfahren nach Polen ausgewandert waren. 

Seit Mai war Anna nun wieder bei dem Großvater. Im Ge⸗ 
ſchäfte hatte ſie verſprechen müſſen, ſich im November wieder ein⸗ 
zuſtellen. Seit Mai wanderte er daher an jedem Sonntage allein 
hinaus zu den beiden ihm ſo lieb gewordenen Leuten. 

Schon am Waldesrande wurde Bruno von ſeinen Freunden er⸗ 
wartet, man wollte augenſcheinlich jeden Augenblick ausnützen, den 
man noch gemeinſam verleben konnte. Bruno war geſprächig; er 
erzählte viel von ſeiner Heimat, von der bevorſtehenden Freude des 
Wiederſehens mit den Seinigen; er ſprach vom bevorſtehenden Sol⸗ 
datenleben und auch von der ferneren Zukunft im Geſchäfte ſeines 
Vaters. Aber ſchweigſam waren die beiden Freunde, und ſtill 
gingen ſie auch neben ihm durch den Wald, als er ſich auf dem 
Heimwege befand. Das Herz war ihnen zu ſchwer, als daß ſie viel 
Worte hätten machen können. 

Stumm war der Abſchied. Ein langer Händedruck, ein tiefer, 
inniger Blick, und man ſchied von einander. Als aber Bruno nicht 
mehr zu ſehen war, da warf Anna ſich dem Großvater an die Bruſt 
und ſchluchzte laut auf. Der Alte ſtrich mit ſeiner rauhen Hand 
langſam, leiſe über ihren blonden Scheitel und ſagte wehmütig: 
„Armes Kind!“ — 

Einige Wochen ſpöter kam der erſte Brief aus Magdeburg an. 
Begeiſterung für den Soldatenſtand, Lebensfreude und Zuverſicht 
ſprachen aus ihm. Das junge Mädchen aber ſuchte vergebens nach 
einem Worte darin, das ihr geſagt hätte, daß ihre Gefühle ein Echo 
in ſeiner Bruſt erweckt hätten. Zuneigung, brüderliche Zuneigung 
— eines anderen Gefühls ſchien ſein Herz nicht fähig zu ſein. 

Gleich einem Heiligtume verwahrte ſie trotzdem den Brief und 
die anderen Briefe ihres geliebten und, das wußte fie, ihres treuen 
Freundes. 

Ein regelmäßiger brieflicher Verkehr zwiſchen Bruno Mewes 
und ſeinen Freunden kam aber doch nicht zuſtande. Nach der Militär⸗ 
zeit mußte der junge Mann das Geſchäft ſeines erkrankten Vaters 
übernehmen; er hatte wenig freie Zeit. Im vierten Jahre nach 
dem Abſchiede war der ſchriftliche Verkehr vollſtändig eingeſchlafen. 

* * 


— 

Rund zehn Jahre waren feit dem Abſchiedstage verſtrichen. Die 
driegsfurie, die erſt in Oſtpreußen ſich ausgetobt hatte, raſte durch 
die polniſchen Lande. Ueberall, wohin man blickte, herrſchten Not 
und Elend. Am meiſten aber hatten die deutſchen Koloniſten zu 
leiden. 

Die Schlacht bei Lodz war im vollen Gange. Das X. Reſerve⸗ 


Regiment im deutſchen Heeresverband lag ſeit einigen Tagen im 


N wu 


der das Bewußtſein noch nicht wiederer 
das Sofa in Großvaters Schlafzimmer. 
Verantwotlicher Herausgeber und Schrijtlei’ 


Deutſche Poſt. — Sonntag, den 30. Januar 1916. 


Der 


Ruſſiſcher Soldat und deutſches Fühlen. In der Zeitſchrift „De 
Oſten“ leſen wir: In den Papieren eines auf galiziſchen Boden 
gefallenen ruſſiſchen Soldaten deutſcher Abkunft iſt ein Gedicht ges 
funden worden, das einer Erläuterung nicht bedarf. Es läßt ins 
Gemüt eines deutſchen Sſedlers hineinſchauen, der, wie hundert⸗ 
tauſende, einer ehernen Pflicht genügt, ohne ſich im Herzen von der 
alten Heimat losgeriſſen zu haben und losreißen zu wollen. Sein 
Sinnen und Denken hatte er in folgende ſchlichten Verſe eingelleidet, 
die trotz all ihrer Unbehilflichkeit hier einen Platz verdienen: 

Im tauſendneunhundertvierzehnten Jahr, 

Daß der Weltkrieg kommen war, 

Der Weltkrieg iſt herbeigerückt, 

Und hat uns doch ſo hart gedrückt. 

Wir ziehen jetzt ins Schlachtfeld hin 

Und kommen jetzt in die Karbaten hin, 

Und wird von Deutſchſand doch befreit. 

Sie führen uns von Peremiſchle fort 

Und die Karbaten an jenen Ort, 

Sie führen uns ohne Flint und Schavert 
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Mit dreißig Koſaken hinter uns her. 

Wir haben geſchworen fürs Vaterland, 
Sie haben uns geführt wie ein Arreſtant, 
Ach Deutſchland, altes Vaterland, 

Wie wird's uns gehen in dem ruſſiſchen Land? 
Ach Deutſchland, altes Vaterland, 

Wir ſind ja gar nicht ſchuld daran, 

Mit euch zu kämpfen fällt uns ſchwer, 
Weil wir verlieren unſere Ehr'. 

Wie wird es in dem Rußland ſein, 

Wo unſere Frauen und Kinder ſein? 

Wir denken alle Stund daran, 

Wie es mit ihnen kommen kann. 

O Deutſchland, altes Vaterland, 

Mach es doch auch uns bekannt, 

Wenn der Friede wird geſchloſſen, 

Daß von uns wird auch gesprochen. 
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Nuno Auerbach 277 Hessen. 


Schützengraben und harrte ſehnſüchtig des Befehls 
Einer der Ungeduldigſten war der Unteroffizier Bruno Mewes. 
Eine nervenpeinigende Unruhe war an dem Tage über ihn ge⸗ 
kommen, da das Regiment ſeine letzte Stellung bezogen hatte, und 
die Unruhe ſteigerte ſich von Stunde zu Stunde. Flammenden 
Auges ſpähte er oft ſtundenlang nach einem Punkte hin; er behaup⸗ 
tete, daß dort am Waldesrande ein einſames, beſonders gefährdetes 
Haus deutſcher Leute ſtehe. Von einem Hauſe ſah man jedoch nichts, 
kaum daß man durch das Fernrohr einen Wald erkennen konnte. 
Endlich bröckelte der zähe Widerſtand der Ruſſen ab. 
Stürmen der ruſſiſchen Stellungen war anbefohlen. An der Spitze 
ſeiner Kameraden drang Bruno Mewes vor. Jedes Hindernis 
wurde genommen. Die Ruffen wandten ſich zur Flucht und hielten 
auch in den vorbereiteten rückwärtigen Steſlungen nicht ſtand. Naſt⸗ 
los gings vorwärts. Die Beſatzung des Dorfes wurde überraſcht, 
was nicht mehr fliehen konnte, wurde gefangen genommen. 


Da, ein wilder Zuruf: „Dort iſt das Haus; dorthin, Kamera⸗ 
den!“ Zwei, drei, folgten; die anderen haben andere Ziele. Mehrere 
Häuſer des Dorfes brennen. Der Unteroffizier achtet deſſen nicht. 
Er ſieht nur ein Haus, er hat nur ein Ziel, auf das er rückſichtslos 
losſtürmte ... Eine Gewehrſalve krachte. Bruno Mewes ſtrauchelt. 
Er rafft ſich wieder auf. Im nächſten Augenblick ſteht er mit ſeinen 
Kameraden auf dem Hofe vor dem Häuschen und ſchlägt mit dem 
Kolben die Ruſſen nieder, die ſich ihm entgegenſtellen. Dann reißt 
er die Haustür auf. Er ſieht am⸗Boden auf den Knieen liegend eine 
weibliche Geſtalt; vor ihr ſteht mit ausgebreiteten Armen ein Greis. 
Ein ruſſiſcher Offizier bemüht ſich, den Alten beiſeite zu drängen. 
Aus ſeinem Revolver kracht ein Schuß. Der Alte ſinkt zu Boden. 
Weiter in die Stube dringt der Offizier, da fährt ihm das kalte 
Eiſen eines deutſchen Seitengewehrs in den Leib. Rücklings ſtürzt 
er hin. 

„Ihr ſeid befreit, Anna! Sieh' nach dem Großvater! Ich habe 
andere Pflichten!“ 

„Bruno!“ ſchreit das Weib auf. Der Angerufene aber war nicht 
mehr da. 


” — — 


Das 


* * 


* 
Blutend ging am nächſten Morgen die Sonne auf. Sie fand 
1 — 
Anna wachend am Bette ihres todwunden Großvaters. Der Aus⸗ 


ſpruch des deutſchen Militärarztes lautete, daß die Kugel des ruſſi⸗ 
ſchen Offiziers die Lunge durchbohrt habe. 

Auf Tragbahren brachte man Schwerverwundete an. 
langt hatte, bettete man auf 
Willig ließ Anna alles ge⸗ 


zum Gturme,, 


1 


Einen Ueberblick 


auf die großen Umwälzungen, die ſich im letzten 
Halbjahr in unſerem ſtädtiſchen Leben vollzogen 
haben, einen Blick über die Arbeit der deutſchen 
Behörden und der einheimiſchen Deutſchen, über den 
Wiederaufbau unſerer Geſellſchaftslebens ermöglichen 
die 27 Nummern des erſten Halbjahrgangs der 
„Deutſchen Poſt“, die vom Verlag, Evangeliſche 
Straße 5, zum Preis von 1 Rbl. zu beziehen ſind. — 
Die „Deutſche Poſt“ iſt durch Straßenverkäufer und 
durch die Austräger der Tageszeitungen zu beziehen. 
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1 
ſchehen. Das Leiden des alten Mannes nahm ihre ganze Seele 
in Anſpruch. 

Der Arzt unterſuchte den Hereingebrachten und gab den Sani⸗ 
tätsmannſchaften ſeine Anweiſungen. Im Hinausgehen ſagte er 
zu dem Mädchen: „Wenn der Mann da ſich regen ſollte, dann laſſen 
Sie mich ſofort rufen. Ein armer Kerl. Ich hoffe ihn am Leben 
zu erhalten; der Blutverluſt iſt allerdings fürchterlich; er muß trotz 
der ſchweren Verwundung noch lange weitergekämpft haben. Sein 
Bein werde ich ihm ſchwerlich retten können.“ 

Anna nickte nur zuſtimmend, und der Arzt ging. Da regte ſich 
der Alte. „Mein armes Kind!“ flüſterte er, 

„Nicht doch, Großvater, mach dir keine Sorge! Liege nur uhig. 
Du wirft ſchon wieder geſund werden!“ 

Ein mattes Lächeln umſpielte die welken Lippen. „Nein, 
Anna, im 85. Lebensjahre darf man das bei einer ſo ſchweren Ver⸗ 
wundung nicht mehr hoffen. Ich ſterbe auch gerne, nur... ers 
zähle einmal, wie alles zugegangen iſt!“ 

„Wie es war? Ich weiß es kaum noch. Ich ſehe nur noch Dich 
niederſinken, den Offizier auf mich zuſtürzen, dann ein blinkendes 
Schwert über meinem Kopfe hinwegfahren. Und dann höre ich 
die herrlichen Worte: „Ihr ſeid befreit, Anna! Sieh nach dem 
Großvater! ... Bruno war's, Großvater, der uns rettete, er, 
der Geliebte, kein anderer!“ 

Da leuchtete des Alten Augen in überirdiſchem Glanze auf, und 
alle Kräfte zuſammennehmend ſagte er laut: 

„Wege Gottes! Ihr ſeid befreit, meine Brüder, ſchöner, als 
ich es je etträumte. Nun iſt euer Heil da; die verlorene Heimat 
wird euch nun wiedergegeben werden; eure Kinder werden ihr 
Haupt wieder ſtolz erheben können! — Auch dich, Anna, führt Gott 
auf ſeinen Wegen; ſei getroſt und ruhig; es wird, es muß dir gut 
ergehen. Deinem Bruno aber überbringe ... . meinen Dank 
und ... meinen... Segen..“ 

Er ſank in die Kiſſen zurück und regte ſich nicht mehr. 

Aufſchluchzend brach Anna am Lager zuſammen. 

Da ſchlug ein leiſer Laut an ihr Ohr. Sie erhob das Haupt 
und lauſchte. Vom Sofa her klang es leiſe: „Anna, Geliebte!“ 

Schon aber lag ſie auf den Knieen vor dem Lager des Verwun⸗ 
deten und blickte mit ſchmerzlicher Glut in das bleiche Antlitz ihres 


— 


Erretters. 
»Ich habe Großvaters Worte mit angehört, Anna. Ich habe 
ſeinen Segen empfangen! Der Segen gilt uns beiden! Ich werde 


leben, Anna, ich fühle es, und du wirſt mir in meine Heimat, unſere 


Einen, Heimat folgen. Willſt du?“ 


Von der Dorfſtraße her ertönte Soldatengeſang: „Ein' jejte 
Burg iſt unſer Gott. ..“ 


Adolf Eichler. — Druck: Deutſche Stantsdrudereien in Polen. 


